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ANZEIGE

André Heller, 77, hat eine besondere
Beziehung zu Hamburg, spätestens seit
der österreichische Multimediakünst-
ler Ende der 80er mit dem avantgardis-
tischen Vergnügungspark „Luna Luna“
auf der Moorweide für Furore sorgte.
Nun kehrt der Regisseur und Autor als
kreativer Vordenker zurück in die Han-
sestadt und kuratiert in der Reihe „Re-
flektor“ eine „Woche des Staunens“
vom 16. bis zum 24. März. Dort treten
Gäste wie Philosoph Peter Sloterdijk
und Sufi-Gruppen aus Marokko und
Pakistan auf. Aber auch der legendäre
US-Songwriter Jimmy Webb, der Chor
der schreienden Männer aus Finnland
und die Brooklyn Cantors mit einer
„Jewish Music Night“ sind zu Gast. Zu-
dem werden biografische Filme ge-
zeigt, in denen Heller Gespräche mit
zeitgenössischen Persönlichkeiten
führt, so mit Sophie Freud, der Enkelin
des berühmten Arztes, sowie der Thea-
terregisseurin Andrea Breth, oder bei
denen er Regie führt wie bei „Im toten
Winkel. Hitlers Sekretärin. Die Le-
bensbeichte von Traudl Junge“. 

VON STEFAN GRUND

WELT AM SONNTAG: In Analogie zum
Gesamtkunstwerk könnte man Sie als
Gesamtkünstler bezeichnen – mir
fällt jedenfalls keine Kunstform ein,
die sie nicht gründlich und erfolg-
reich erprobt haben. Sehen Sie sich
selbst mehr als Multitalent oder eher
als einfach neugierigen Menschen? 
ANDRÉ HELLER: Ich bin am ehesten
ein Abenteuer- und Expeditions-
mensch. Es gibt noch sehr viel Uner-
forschtes auf meiner Sehnsuchtsliste,
und ob eine Unternehmung ein Erfolg
war, wird erst klar, wenn man begriffen
hat, wie sehr das Wagnis einen verän-
dert, gestärkt oder geschwächt hat.
Ausgelernt bin ich natürlich noch lange
nicht. Immer noch lautet das Motto:
„Auslage in Arbeit.“

Sie haben im Jahr 2020 den Amadeus
Austrian Music Award für Ihr Le-
benswerk erhalten, fühlen Sie sich
seither älter? Und welche Vor- und
Nachteile hat das Älterwerden aus
Ihrer Perspektive? 
Mein Lebenswerk ist die Person, mit
der Sie gerade sprechen, deren Fähig-
keiten und Armseligkeiten, ihr Selbst-
vertrauen und das Maß ihrer Ängste

und Zögerlichkeiten. Man ist sich mit 77
natürlich vertrauter und überschätzt
sich, wie ich hoffe, weniger oft. Man
kennt die Fallgruben der Lächerlichkeit,
das zum Beispiel ist ein großer Segen.
Weniger erfreulich sind die kleinen Ba-
nalitäten, wie, sich öfter anzupatzen, zu
verschlucken und zu stolpern.

Ihre Kunst brachte das Publikum häu-
fig zum Staunen und auch die Reflek-
tor-Woche soll „eine Woche des Stau-
nens in der Elbphilharmonie“ werden
– gleichzeitig steht das Staunen am
Beginn jeder Philosophie. Was verbin-
det aus ihrer Sicht die Liebe zur Weis-
heit mit der Kunst?
Die sogenannte Kunst ist eine Leiter,
von der aus man in gelobte Länder bli-
cken kann und die Summe der auf die-
sem Weg gesammelten Erfahrungen ist
eine Möglichkeit unter vielen, der
Weisheit in unserem Leben eine seriö-
se Chance zu geben. Die machtvollste

irdische Weisheitslehrerin ist selbst-
verständlich bedingungslose Liebe. Das
ist aber ein sehr ernstes Projekt, bei
dem einem fast nie irgendetwas ge-
schenkt wird.

Wann haben Sie angefangen, über das
Reflektor-Programm nachzudenken
und nach welchen Vorstellungen ha-
ben Sie die Künstler ausgewählt? 
Ich habe mich lustvoll darauf vorbe-
reitet und wollte eine Programmie-
rung erreichen, deren Ergebnisse ei-
nem so Staunen-verwöhnten Wesen
wie mir und der mutigen Leitung der
Elbphilharmonie und ihrem Publikum
noch einiges an Unvergesslichem be-
scheren wird.

Werden Sie die Live-Abende selbst be-
suchen und ihre Gäste vorstellen? 
Besuchen selbstverständlich, aber vor-
stellen werden sich fast immer die
Künstler selbst durch ihre hohe Quali-

tät. Nach zehn Minuten Auftritt wird
das Publikum sicher schon viel über
sie wissen.

Die Reihe Reflektor in der Elbphilhar-
monie scheint wie für Sie gemacht.
Sie lässt ihnen die Freiheit, Künstler
in eine Reihe zu stellen, die niemand
sonst miteinander in Verbindung
bringen würde – aus unterschiedli-
chen Genres. Was hat der Chor der
schreienden Männer aus Finnland
mit Peter Sloterdijk zu tun? 
Mich hat immer das Besondere interes-
siert, das uns von anderen unterschei-
det. Je mehr wir von den Lebensverhält-
nissen und den kulturellen Bedingungen
der Menschen begreifen, desto verstän-
diger und achtungsvoller werden wir ei-
nander in Gegenwart und Zukunft be-
gegnen. Diese Welt ist katastrophaler-
weise so angeräumt mit Ignoranz, Ver-
achtung, Lieblosigkeit und Brutalität ge-
genüber dem Fremden. Auch deswegen

schulden wir es uns und den anderen,
informierter und achtsamer zu sein. Der
Chor der schreienden Männer ist ein
faszinierender Ausdruck finnischer
Hemmungslosigkeit und Sloterdijks Ge-
danken zu Schuberts Winterreise wer-
den zumindest für mich eine wertvolle
Bewusstseinserweiterung sein.

Was bedeutet Ihnen der Abend „Die
Besten aus Wien“, bei dem aber weder
Wolfgang Ambros noch Rainhard
Fendrich auftreten werden? 
Die wienerische Liedtradition entwi-
ckelt sich ständig weiter und wird durch
neue Generationen von Meisterinnen
und Meistern immer nuancenreicher
und mitreißender. Ich will bei unserer
Woche des Staunens auch Stars, die der
Mehrheit in Deutschland völlig unbe-
kannt sind, präsentieren.

Sie haben für den Reflektor einem
Sketch von Karl Valentin und Liesl
Karlstadt ein Motto entnommen:
„Fremd ist der Fremde nur in der
Fremde“. Darin klingt die Herkunft
aus einer und die Suche nach einer
Heimat mit. Gibt es für Sie nur das
Wien in dem Sie zu Hause sind oder
auch ein Wien, mit dem Sie fremdeln? 
Die Stadt Wien ist nicht mein wohliges
Zuhause, aber mein schwieriger und
verlässlicher Freund. Wienerische Ge-
nies wie Schnitzler, Mahler, Margarete
Schütte-Lihotzky, Johann Strauß,
Schubert, Schiele und Karl Kraus, um
nur einige zu nennen, sind mir wesent-
liche Rettungsanker im Meer der alles
und jeden bedrohenden Bitterkeit.
Mein vertrautestes Territorium ist al-
lerdings Afrika mit seiner magischen
Schönheit und seinen unerschöpfli-
chen Herausforderungen.

Sie haben in ihrem Künstlerleben von
Anfang an mit vielen großartigen
Künstlern zusammengearbeitet. Wie
wichtig ist für sie die menschliche Be-
gegnung im Team? 
Sehr. Wir lernen ständig voneinander
und öffnen einander Türe und Wege,
die den Zugang zum vermeintlich Un-
möglichen schaffen.

Denken Sie gern an ihre früheren Be-
suche und Projekte in Hamburg zu-
rück? 
Hamburg war mir aus vielen Gründen
eine Schicksalsstadt. Glauben Sie mir,
so viel Platz, um diese Antwort genau
zu begründen, haben wir hier nicht.

Was halten Sie von der Elbphilharmo-
nie? 
Sie ist ungeheuerlich. So ein Projekt
muss man erst einmal für machbar hal-
ten und dann auch noch grandios zu En-
de bringen. Es gibt weltweit nichts Ver-
gleichbares. Ich will dieses Faszinosum
mit meinem kleinen Festival dankbar
ehren. Auch dafür, dass man dort den
Mut hat, solchen Fantasiedrachen wie
mir Raum und Zeit zu geben.

André Heller 
bei einem 
Besuch in der
Elbphilharmonie
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Der österreichische Multimediakünstler und Regisseur André Heller kehrt 
nach Hamburg zurück und gestaltet in der Reihe „Reflektor“ eine „Woche des Staunens“ 
in der Elbphilharmonie – die er als Institution für „ungeheuerlich“ hält
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M it dem Gemälde des Rad-
dampfers „Harmonie“ er-
richtete der Maler Eduard
Bargheer (1901–1979) der

Elbfähre seiner Kindheit 1932 ein Denk-
mal – war er doch auf der Insel Finken-
werder aufgewachsen und täglich per
Schiff zur Schule gefahren. Gleichzeitig
schuf der Künstler mit dem Bild des
vollbesetzten Dampfers, zu dessen Pas-
sagieren ein Akkordeonspieler gehört,
ein Schlüsselwerk der frühen Jahre.
Hier zeigen sich bereits sein souveräner
Umgang mit Flächen und Linien, seine
Fähigkeit, Spannung und Dynamik im
Bildraum zu erzeugen, sowie sein Sinn
für die wechselnden Licht- und Farb-
stimmungen am Wasser.

Das Bargheer Museum widmet sich
mit der Ausstellung „Bargheer in Ham-
burg“ vom 10. März an dem zwischen
1926 und 1939 entstandenen, norddeut-
schen Frühwerk des Malers, der zu den
Mitgliedern der Hamburgischen Sezes-
sion zählte. „Bargheer war ein Aus-
druckskünstler, der nach der adäqua-
ten Form gesucht hat“, sagt Museums-

leiter Dirk Justus. Auf seiner Suche
entdeckte der Künstler, dass die umge-
bende Welt aus sich wiederholenden
Strukturen besteht. Diese Formele-
mente fing er in seinen Landschaften
ein, malte Baumkronen oder Eisschol-
len, die den flüchtigen Wolken glei-
chen, sah Ornamente im Dünensand.

Das Temperament von Wind und
Wetter empfand der passionierte Seg-
ler mit allen Sinnen. „Das Segeln und
das unmittelbare Erleben der Natur
waren für ihn existenziell“, erklärt Jus-
tus. Barheer nahm die Elbe zu allen Jah-
reszeiten in den Blick, blaugrün und
träge im Sommer, in geometrischen
Formen frostig erstarrt im Winter. Er
fing die Spiegelung dreieckiger Segel im
glatten Wasser ein, entwarf stürmische
Meeresszenen unter grauen Himmeln
und Deiche, auf denen gelbe und violet-
te Pappeln wachsen.

Am Hamburger Hafen widmete er
sich Fischerbooten und Dampfschlep-
pern, thematisierte aber auch die Ein-
griffe in die Elblandschaft im Zuge der
Hafenerweiterung. Das alte Finkenwer-

der bekommt in den frühen Bildnissen
buchstäblich ein Gesicht: Bargheer por-
trätierte einen rauchenden Fischer-
sohn, einen Radfahrer im weiten
Marschland oder einen Jungen mit
Tüddelband im sezessionstypischen, an
Edvard Munch orientierten Stil – mit
zurückhaltenden Farben und abgerun-
deten Konturen.

Seit Hitlers Machtergreifung nahm
Bargheer die Bedrohung durch die Dik-
tatur in seinem Werk auf, das die Nazis
als „entartet“ diffamierten. Noch ein-
mal malte er Anfang 1939 den Strom,
von dem ihn jetzt ein Fensterkreuz
trennte. Auf dem Fensterbrett liegt eine
tote Meise, steht ein Strauß eingetrock-
neter Pinsel. „Das ist das Ende der In-
spiration. Bargheer malt hier ein Ab-
schiedsbild“, sagt Justus. Im April 1939
emigrierte der Künstler nach Italien.
Rückblickend zeigt sich jetzt die pro-
phetische Bedeutung der Fahnen am
Mast der „Harmonie“: Sie tragen die
Farben Italiens und Frankreichs, jener
Länder, denen sich Bargheer künstle-
risch verbunden fühlte. JULIKA POHLE

Von Elbfähre bis Eisscholle
Das Bargheer Museum widmet dem Frühwerk des Malers eine große Ausstellung

André Heller wurde am 22. März in
Wien geboren und zählte 1967 als
Moderator zu den Gründern des
ersten deutschsprachigen Popsen-
ders Ö3. Danach erspielte er sich
über 15 Jahre hinweg einen Ruf als
Chansonnier und Liedermacher und
prägte den frühen Austro-Pop. Mit
Beginn der 80er-Jahre wandte er
sich Inszenierungen, Aktionen und
Installationen zu, gründete 1976
gemeinsam mit Bernhard Paul den
Zirkus Roncalli, wo er noch im
Gründungsjahr wieder ausstieg. Es
folgten mannigfaltige Film-, Show-,
Theater- und Installationsprojekte,
darunter 1987 „Luna Luna“ in
Hamburg. Heller lebt in Wien und
Marrakesch. 

André Heller,
Künstler und Manager
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Ausgelernt
bin ich
noch lange
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